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Dieses Buch enthält folgende Science Fiction Abenteuer:

Commander Reilly 21: Prophet der Verräter

Commander Reilly 22: Einsamer Commander

Chronik der Sternenkrieger 37: Zerstörer

Chronik der Sternenkrieger 38: Sunfrosts Weg
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Im Jahr 2234 übernimmt Commander Willard J. Reilly das Kommando über die STERNENKRIEGER, ein Kampfschiff des Space Army Corps der Humanen Welten. Die Menschheit befindet sich im wenig später ausbrechenden ersten Krieg gegen die außerirdischen Qriid in einer Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten Expansionsdrang des aggressiven Alien-Imperiums haben die Verteidiger der Menschheit  wenig mehr entgegenzusetzen, als ihren Mut und ihre Entschlossenheit.

Im Jahr 2254 steht Captain Rena Sunfrost auf der Kommandobrücke der STERNENKRIEGER II, die zusammen mit einigen anderen Schiffen des Space army Corps an einer Expedition auf die andere Seite der Galaxis teilnimmt, um das Gehimnis der Lichtsonden zu ergründen.
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Chronik der Sternenkrieger

Science Fiction Roman von Alfred Bekker

Der Umfang dieses Buchs entspricht 100 Taschenbuchseiten.

Im Jahr 2234 übernimmt Commander Willard J. Reilly das Kommando über die STERNENKRIEGER, ein Kampfschiff des Space Army Corps der Humanen Welten. Die Menschheit befindet sich im wenig später ausbrechenden ersten Krieg gegen die außerirdischen Qriid in einer Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten Expansionsdrang des aggressiven Alien-Imperiums haben die Verteidiger der Menschheit  wenig mehr entgegenzusetzen, als ihren Mut und ihre Entschlossenheit.
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Die Situation im Dambanor-System war während des ersten Qriid-Krieges rechtlich, politisch und militärisch gesehen sowohl prekär als auch kompliziert. Davon abgesehen liegt uns hier ein Widerstreit unterschiedlicher Interessengruppen vor. Da sind auf der einen Seite die menschlichen Siedler auf Dambanor II, die in einer Art Dauerkonflikt mit den Eingeborenen liegen, einem echsenartigen Volk, das sich selbst als Gheroor bezeichnet und die sich noch im Prä-Weltraum-Stadium befinden. Ihre Kulturstufe ist – mit einigen Einschränkungen – jener der italienischen Renaissance vergleichbar. In der Waffentechnik haben sie diese technologische Stufe teilweise schon überwunden, denn sie verwenden inzwischen Schusswaffen mit Steinschloss.

Dambanor I hingegen ist eine vulkanisch geprägte heiße Welt, die bis zum Eintreffen der Xabo nicht besiedelt war. Die Affenartigen haben sich dort angesiedelt und nennen diese Welt jetzt Neu Xaboa.

Die Machtverteilung unter den Xabo ist äußerst instabil. Das hat mit ihrem politischen System zu tun, in dem der Wechsel in Führungspositionen durch legale Formen des politischen Mordes vonstatten geht und die Fluktuation der Entscheidungsträger und relevanten Verhandlungspartner sehr groß ist. Das zog auch immer eine gewisse Unzuverlässigkeit in Bündnisfragen nach sich. Die anfängliche Hoffnungen, durch eine Ansiedlung der Xabo ein Bollwerk am Rand des Niemandslandes zu errichten, das die Humanen Welten vor einem weiteren Vordringen der Qriid schützen könnte, haben sich nur zum Teil erfüllt. Insbesondere macht die Optimierung der teilweise minderwertigen Raumgeschütze durch die Technik des Space Army Corps nicht in dem Tempo Fortschritte, wie das im Interesse der Menschheit wünschenswert gewesen wäre. Mitverantwortlich dafür ist die mangelnde Bereitschaft auf Seiten der vorwiegend mit inneren Querelen und Machtkämpfen befassten Führung von Neu Xaboa, fremde Technologie zu akzeptieren. Es gibt politisch-weltanschauliche Strömungen, die einen Technologietransfer durch die Menschheit von Grund auf ablehnen.

Darüber hinaus macht in letzter Zeit eine quasi-religiöse Erweckungsbewegung unter den Xabo von sich reden. Wir wissen noch nicht allzu viel über die Ideologie dieser Strömung und können auch noch nicht einschätzen, wie groß die Entschlossenheit dieser Gruppierungen sein könnte, in absehbarer Zeit die Macht auf Neu Xaboa zu übernehmen. Aber unseren Informationen nach wächst ihr Einfluss und ihr Rückhalt – sowohl in der Bevölkerung als auch insbesondere bei Angehörigen der Flotte. Welche Ursachen dies im Speziellen hat, sollte durch unsere Nachrichtendienste möglichst bald und umfassend aufgeklärt werden.

Aus einem Bericht von Seyra Chang Mandiri; beigeordnete sicherheitspolitische Referentin von Hans Benson, dem Vorsitzenden des Humanen Rates der Humanen Welten, 2.1.2239

––––––––
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Seit heute kämpfen Verbände der Xabo unter meinem Kommando und helfen dabei mit, den Brückenkopf der Invasoren unter Kontrolle zu halten. Es ist nicht einfach mit ihnen. Nur ein Teil ihrer Schiffe besitzt schon mit irdischer Technik optimierte Wuchtgeschütze und ihre Neigung, Befehle von Fremden anzunehmen ist auch nicht sonderlich groß. Sie sind nicht leicht in die taktische Disziplin eines Raumverbandes einzuordnen, was immer wieder zu Problemen und unnötigen Verlusten führt.

Nun, ich bin Kommandant eines Raumverbandes, kein Erzieher. Aber im Moment ist unsere Situation die, dass wir jede Verstärkung brauchen können.

Den Qriid ist der erste Angriffselan längst abhanden gekommen. Der Brückenkopf hat sich in den letzten Monaten nicht mehr ausgedehnt. Allerdings haben auch wir es umgekehrt nicht schaffen können, ihn merklich zu verkleinern. Es herrscht eine Art Status Quo. Ein Stellungskrieg im Weltraum, wenn dieser Vergleich gestattet sei.

Ich bitte daher alle notwendigen Anstrengungen zu unternehmen, um einen Zustand – auch minimaler! - Überlegenheit herzustellen, denn in diesem Quasi-Patt können schon leichte Kräfteverschiebungen den Ausschlag geben.

Ich möchte erneut zu bedenken geben, dass man den Gedanken nochmals erwägen sollte, das lose Bündnis mit den Fulirr zu intensivieren. Sie haben uns bereits einmal wirksam geholfen, als die Erde durch die Invasion der Wsssarrr einer zusätzlichen Bedrohung ausgesetzt war und vielleicht könnte es einer geschickteren und intensiveren diplomatischen Tätigkeit in Richtung des Nalhsara gelingen, hier entscheidende Fortschritte zu erzielen.

Die Bedenken einiger Individuen in dieser Sache, die sich vor allem darauf stützen, dass die Fulirr ganz offensichtlich den Rendor-Johnson-Putsch einiger hoher Geheimdienstoffiziere gestützt haben, teile ich nicht. Es geht hier, am Rand des Tau Ceti-Systems, möglicherweise um den Bestand der Humanen Welten. Wir haben uns zu lange daran gewöhnt, dass wir neben der Front an der Grenze zum Niemandsland zwischen den Humanen Welten und der Einflusssphäre des Heiligen Imperiums der Qriid, noch eine zweite Front, mitten im Herzen des Sternenreichs der Menschheit haben. Aber diese zweite Front frisst den Großteil unserer kriegswichtigen Ressourcen und militärischen Kapazitäten. In dem Augenblick, da es den Qriid gelingt, genug Kräfte zu mobilisieren, um auch an der Niemandsland-Grenze erneut mit alle Kraft zu intervenieren, wird unsere Verteidigung dem nicht standhalten können. Und ich bin mir mit allen Experten einig, dass die Qriid derzeit ihre gesamten, uns weit überlegenen Industriekapazitäten dazu einsetzen werden, um genau das zu ermöglichen!

Persönliches Memorandum von Commodore Seljon Allister, dem Kommandanten des Dreadnought PERSEUS und der Tau Ceti-Flotte des Space Army Corps, an Admiral Gregor Raimondo, 3.4.2239

––––––––
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Ich wünsche, ich könnte diesen Seljon Allister umbringen, wie es sich nach unseren Traditionen bei einem schlechten Anführer gehört. Selbstverständlich würde ich keine Schusswaffen verwenden, um nicht irgendwelche Sachwerte unabsichtlich zu zerstören. Aber leider haben wir uns den Gepflogenheiten unserer Verbündeten unterzuordnen, die der irrigen Auffassung anhängen, dass jemand, der in der Vergangenheit Verdienste erworben hat, es auch in der Zukunft tun wird und daher in ihrer militärischen Hierarchie normalerweise nur ein Wechsel von einem unteren in einen höheren Rang dem normalen Vorgehen entspricht. Der Wechsel von einem höheren in einen niederen Rang wird aber nur in Ausnahmefällen durchgeführt und gilt als disziplinarische Maßnahme, obwohl er völlig normal sein sollte.

Davon abgesehen riecht Allister furchtbar. Selbst unter durch den exzessiven Gebrauch von Körperpflegeartikeln entstellten Gerüchen der meisten Angehörigen der Menschenspezies stellt dieser Stinker schon eine außergewöhnliche Zumutung für jedes Xabo-Riechorgan dar.

Yklangklonglarang, Kommandant der Xabo-Unterstützungsverbände bei Tau Ceti

––––––––
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Habe heute meinem Dienst als Ortungsoffizier unter Commodore Allister auf der PERSEUS angetreten. Dass meinem Rang als Commander ein eigenes Kommando entsprechen würde, stimmt zwar. Aber der Dienst als Offizier auf einem 800 Meter langen Dreadnought reizt mich mehr, als wenn ich einen Leichten Kreuzer befehligen würde. So eine Weltraum-Nussschale wie die STERNENKRIEGER, das wäre nichts für mich.

Allister macht mir einen äußerst fähigen Eindruck. Ich glaube, du hast ihn falsch eingeschätzt – oder er hat sich seit der Zeit, als er bei dir als Erster Offizier diente, weiterentwickelt ...

Commander Milton Warrington III in einer Sandström-Nachricht an seinen Vater
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1. Kapitel: Krisenherd Tau Ceti
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Commander Willard J. Reilly, seines Zeichens Kommandant des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER in den Diensten des Space Army Corps der Humanen Welten, lag in seiner Kabine auf der Pritsche. Sein Blick wanderte nach links, zur anderen Seite der kleinen Kabine. Dort sah er auf das erstarrte Bild des in die Wand integrierten Bildschirms.

Ein Screenshot der besonderen Art. Er zeigte Commodore Seljon Allister, den derzeitigen Kommandanten der Space Army Corps-Verbände, die versuchten, die Expansion des qriidischen Brückenkopfs zu verhindern.

Seljon Allister war also Reillys derzeitiger Vorgesetzter – und nach Meinung des Commanders der mit Abstand unfähigste Offizier der Flotte. Schon dass man ihm dieses wichtige Kommando übertragen hatte, war völlig unverständlich. Aber dass man es ihm gelassen hatte, grenzte schon fast an eine vorsätzliche Behinderung ihres Auftrags!

Commander Reilly warf einen Tennisball direkt in das auf dem Bildschirm erstarrte Gesicht des Commodore.

Der Wurf traf ihn genau zwischen die Augen.

Der Ball prallte zurück. Reilly streckte lässig die geöffnete Hand nach ihm aus und pflückte ihn aus der Luft.

Ein weiterer Wurf folgte. Treffer am Kinn.

Ein billiges Vergnügen!, ging es Reilly durch den Kopf. Aber es half ihm, den Commodore mit mehr Gleichmut zu ertragen, wenn er im Fall der Fälle direkt oder per Schiff-zu-Schiff-Transmission mit ihm sprechen musste.

Es war nun schon Monate her, dass Commander Reilly sich über den ausdrücklichen Befehl des Commodore hinweggesetzt hatte und einem qriidischen Schiff gefolgt war. Einem Schiff, das den gefährlichsten Staatsfeind der Humanen Welten an Bord gehabt hatte, um ihn als politische Waffe gegen das Sternenreich einzusetzen.

Glücklicherweise hatte Reilly das vereiteln können.

Die Rüge seines Vorgesetzten war ihm trotzdem nicht erspart geblieben, ein Eintrag in die Personaldaten allerdings schon, denn das hätte Seljon Allister nicht im Alleingang beschließen können.

Allister war das bewusst gewesen, darum hatte er darauf verzichtet. Und er hatte wohl auch geahnt, dass über ihm in der Space Army Corps-Hierarchie jemand saß, der große Stücke auf Reilly hielt und zumindest in dieser Sache zu schützen schien.

Die Rede war natürlich von Admiral Gregor Raimondo, der grauen Eminenz des Space Army Corps.

Reilly war durchaus schon der Gedanke gekommen, dass es möglicherweise gar nicht Raimondos Wertschätzung für ihn war, die ihn dazu veranlasst hatte, das Verhalten des STERNENKRIEGER-Captains letztlich zu unterstützen. Vielleicht hatte der Admiral auch einfach nur Angst davor, dass seine eigene Rolle während des Rendor-Johnson-Putsches ans Licht kam.

Es war wohl das Beste, Johnson verschwand wieder in der Versenkung irgendeines einsamen Gefängnisplaneten. Das Beste für die Humanen Welten – aber wohl auch für alle, die während des Putsches eine zwielichtige Rolle gespielt hatten.

Commander Reilly ließ den Ball noch einmal gegen den Schirm krachen. Diesmal erwischte er das Konterfei seines Vorgesetzten genau auf der Nase.

Als der Ball diesmal zurück sprang, geschah das mit so viel Effet, dass Reilly ihn nicht mehr aufzufangen vermochte.

Der Ball knallte gegen die Wand und fiel dann zu Boden, wo er liegen blieb. Reilly musste aufstehen und sich bücken, um ihn wieder in die Hand zu bekommen. Er atmete auf eine Weise durch, die an ein tiefes Seufzen erinnerte.

Das Interkom summte, und gleichzeitig auch sein Kommunikator, denn das Gespräch wurde an das Gerät weitergeleitet.

„Ja, bitte!“, sagte Reilly, der das Interkom seiner Kabine derzeit so eingestellt hatte, dass er es mit einem mündlichen Befehl bedienen konnte.

„Hier ist die Brücke - Lieutenant Majevsky“, meldete sich die Offizierin für Ortung und Kommunikation an Bord der STERNENKRIEGER. „Wir erreichen in Kürze das Theramenes-Plutoidensystem.“

„Ich bin gleich bei Ihnen“, versprach Reilly und donnerte den Tennisball ein letztes Mal in das Antlitz von Commodore Allister.
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Wenig später erschien Commander Reilly auf der Brücke der STERNENKRIEGER. Auf dem Hauptschirm war eine Positionsübersicht zu sehen. Das Theramenes-Plutoidensystem bestand aus drei in komplizierten Bahnen einen gemeinsamen Gravitationsschwerpunkt umkreisenden Zwergplaneten und lag etwa 300 Astronomische Einheiten von der Sonne Tau Ceti entfernt. Gemeinsam umkreisten Theramenes A, B und C das Zentralgestirn in einer sehr stark elliptischen und gegen die Systemebene um 45 Grad geneigten Bahn in einem Zeitraum von 40.000 Jahren. Dabei schwankte der Abstand zur Sonne Tau Ceti zwischen 400 und 80 Astronomischen Einheiten.

Theramenes A war etwas größer als der solare Pluto, der seit seiner Aberkennung des Status als neunter Planet des Sonnensystems - gewissermaßen zur Entschädigung - einer neuen Klasse von Himmelskörpern den Namen gegeben hatte: den Plutoiden.

Auf der Abbildung auf dem Hauptschirm der STERNENKRIEGER wirkte Theramenes A wie ein riesiger schmutziger Schneeball. Aber dieser Eindruck trog. Er besaß unter der Eisschicht einen Kern aus schweren Metallen und mehrere große Binnenmeere, die aufgrund des großen Drucks unter dem Eis flüssig blieben.

Theramenes B war kleiner, sah wie eine Miniausgabe des Mars aus und erinnerte in seinen Eigenschaften an den solaren Plutoiden Sedna, auf dem die Akademie des Far Galaxy-Konzerns untergebracht war, eine der wichtigsten Universitäten der Humanen Welten.

Das ungewöhnlichste Objekt dieser Dreier-Konstellation war jedoch Theramenes C.

Dieser Zwergplanet hatte etwa siebzig Prozent der Plutomasse, aber die Form eines Knochens, der sich innerhalb einer Stunde um die eigene Längsachse drehte und aus massivem Gestein bestand.

„Captain auf der Brücke!“, meldete Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo. Der strohblonde Erste Offizier der STERNENKRIEGER nahm Haltung an.

„Captain ...“, grüßte er.

„Machen Sie weiter, I.O..“

„Aye, aye, Sir.“

Commander Reilly nahm in seinem Kommandantensessel Platz. Auf der Anzeige der Positionsübersicht konnte er sehen, wie sich die STERNENKRIEGER langsam dem Subsystem näherte. Einige rote Punkte markierten Einheiten der Qriid, die hier patrouillierten. Es war anhand ihrer Flugmanöver allerdings nicht anzunehmen, dass eine dieser Einheiten die STERNENKRIEGER bereits geortet hatte.

Der Leichte Kreuzer befand sich im Schleichflug. Sämtliche verzichtbaren Systeme waren abgeschaltet, um verräterische Emissionen zu vermeiden, die von der Gegenseite als typische Signatur erkannt werden konnten.

„Sir, wir haben eine Kursabweichung von lediglich 0,1 Prozent“, meldete Abdul Rajiv, der Rudergänger.

„Sind noch Korrekturen notwendig?“, fragte Commander Reilly.

„Nein. Wir werden auf unserem Hyperbelflug mit Zielpunkt Theramenes A in etwa einer Viertelstunde den Punkt der größten Annäherung erreichen.“

Reilly nickte leicht.

Am Punkt der größten Annäherung würde die STERNENKRIEGER zwei Landefähren mit jeweils zehn Space Army Corps-Marines aussetzen. Ziel der Mission war die Zerstörung eines starken Störsenders, den die Qriid auf Theramenes A installiert hatten. Er funkte auf den gebräuchlichen Sandström-Frequenzen, die von den Schiffen der Humanen Welten benutzt wurden - und war so stark, dass jegliche Schiff-zu-Schiff-Kommunikation und damit ein koordiniertes Angriffsmanöver nahezu unmöglich geworden war.

Die Ausweitung des Brückenkopfs der Qriid stagnierte seit Längerem. Im gleichen Maß hatte sich die Abwehr der Verbände des Space Army Corps stabilisiert. Inzwischen hatte man auch die verbündeten Xabo dazu bringen können, sich mit einem erheblichen Teil ihrer Flotte an der Eindämmung der qriidischen Invasoren zu beteiligen. Offenbar hatten die geflügelten Gorillas ähnelnden Verbündeten inzwischen begriffen, dass der Brückenkopf bei Tau Ceti sie genauso gefährdete wie die Menschheit. Im Zweifelsfall hatten die Xabo nämlich keinerlei Möglichkeiten, sich aus eigener Kraft gegen die Expansion des Qriid-Imperiums zu wehren.

Wenn die Menschheit ihnen keinen Schutz mehr bot, dann blieb ihnen nur abermals die Flucht – wie zuvor schon nach der Schlacht bei Triple Sun. Aber auch Triple Sun war keineswegs ihre ursprüngliche Heimat gewesen. Zuvor waren sie schon einmal vertrieben worden, so wie eine Reihe anderer Völker auch, deren Raumfahrttechnologie fortgeschritten genug gewesen war, um sich dem Angriff der überlegenen Qriid durch Flucht zu entziehen.

„Feindeinheit Bandit 12 ändert den Kurs“, meldete Ortungsoffizierin Sara Majevsky.

Lieutenant Chip Barus, Offizier für Waffen und Taktik führte eine rechnergestützte Simulation durch, die das Manöver von Bandit 12 prognostizierte. Dazu wurden Millionen Daten über bisher aufgezeichnete Manöver qriidischer Schiffe als Datengrundlage herangezogen und mit dem gegenwärtig von Bandit 12 durchgeführten Manöver verglichen.

Eine gewisse Unsicherheit blieb dabei natürlich trotz allem.

„Das Manöver hat mit einer Wahrscheinlichkeit von 78 Prozent nichts mit uns zu tun“, erklärte Chip Barus.

„Dann können wir alles nach Plan fortsetzen“, schlug Lieutenant Commander Soldo vor.

Reilly nickte. Er wandte sich an Sara Majevsky. „Gibt es irgendwelche Neuigkeiten aus dem Äther?“

Der Ausdruck aus dem Äther hatte sich durch die Verwendung beim normalen Funkverkehr so stark eingebürgert, dass er sich bis ins 23. Jahrhundert gehalten hatte – und das, obwohl er für den überlichtschnellen Sandström-Funk allenfalls im übertragenen Sinn zutreffend war.

Denn mit dem Äther hatte das einst von Samuel Sandström entdeckte höherdimensionale, auch Zwischenraum genannte Kontinuum nichts zu tun.

„Ein neuer Verband von Xabo-Schiffen ist eingetroffen und es scheint da irgendwelche Schwierigkeiten zu geben, auf die ich jetzt nicht genauer geachtet habe“, antwortete Majevsky auf die Frage des Captains.

Die STERNENKRIEGER hielt im Schleichflug eine strikte Funksperre ein. Sowohl im Sandström- als auch im herkömmlichen Funkspektrum durfte keine Botschaft abgeschickt werden, weil dies die sofortige Entdeckung des Schiffs durch die Qriid hätte nach sich ziehen können. Aber die Empfänger wurden mit minimaler Stärke eingeschaltet, um das wichtigste aus dem systemweiten, überlichtschnellen Kommunikationsverkehr herausfiltern zu können. Der Funkverkehr im Normalspektrum war da eher uninteressant, da er in der Regel völlig veraltet war, ehe er die Abgründe des Raumes überwunden hatte. Bei Entfernungen von mehreren hundert AE machte sich dies einfach bemerkbar.

So brauchte ein Funkspruch im Normalspektrum aus dem Inneren des Tau Ceti-Systems schon gute zehn Tage, bis er bei dem Tryptichon der Theramenes-Plutoiden ankam und war dann nur noch in Ausnahmefällen wirklich von Interesse.  

„Mit den Xabo gibt es doch andauernd Schwierigkeiten!“, mischte sich Thorbjörn Soldo in das Gespräch ein. „Also wenn Sie mich fragen, dann hätte man sie besser gar nicht gerufen ...“

Reilly hob die Augenbrauen. „Wahrscheinlich hätten wir uns ohne sie in dieser Weltraumregion gar nicht mehr halten können“, gab er zu bedenken. „Auch wenn es immer wieder Scherereien gibt, können wir wohl nicht auf sie verzichten.“

„Darüber kann man geteilter Meinung sein“, murmelte Soldo. „Meiner Ansicht nach hätte Seljon Allister schon längst den Befehl geben müssen, die Störstationen der Qriid auszuschalten!“

„Da gebe ich Ihnen recht. Allerdings denke ich, das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.“

„Captain!“ Majevskys Stimme klang nicht sehr begeistert. „Die Qriid aktivieren ihren Störsender. Ausfall sämtlicher Sandströmfrequenzen, die bei uns gebräuchlich sind.“

„Dann sind wir jetzt nicht nur stumm, sondern auch noch taub“, stellte Commander Reilly trocken fest.
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Insgesamt acht Störstationen waren rund um Tau Ceti errichtet worden. Die meisten von ihnen auf so genannten Dwarfs – Zwergplaneten wie Theramenes A.

Wenn man die Stationen miteinander virtuell verband, ergab sich eine Art Quader.

Die Störsender waren keineswegs im Dauerbetrieb, sondern wurden nach Belieben und taktischer Notwendigkeit aktiviert. Es war anzunehmen, dass der Funkverkehr der Qriid ähnlich stark in Mitleidenschaft gezogen wurde, wie es bei den Schiffen der Menschen der Fall war.

Der taktische Vorteil im Gefecht lag trotzdem auf der Hand: Die Qriid bestimmten in weiten Raumarealen, wann der Sandström-Funkverkehr zum erliegen kam und konnten sich jeweils darauf einstellen. Sie wussten schließlich auch, wie lange es dauern würde, bis eine Übertragung von Sandström-Funksignalen wieder möglich war.

Es war mehrfach vorgekommen, dass angreifende Verbände des Space Army Corps dadurch in einen starken taktischen Nachteil geraten waren, da die irdischen Schiffe stärker auf den Kampf in Formationen ausgerichtet waren, als es bei den Schiffen der Qriid der Fall war.

Wenn eine Koordinierung nicht mehr möglich war, wurden die Schiffe der Menschen ihres größten Vorteils beraubt – der stärkeren Feuerkraft, die aber nur in einer geschlossenen Formation richtig zum Tragen kam.

Die Traser-Geschütze der Qriid hingegen waren zielsicherer. Eine mangelhafte Manöver-Koordination, wie sie bei einem Komplettausfall des Sandström-Funks unausweichlich war, bedeutete gewiss auch für die Kampfschiffe des Heiligen Imperiums einen erheblichen Nachteil. Aber diesen Nachteil konnten sie aufgrund der höheren Treffgenauigkeit ihrer Strahlenwaffen leichter ausgleichen.

Es gab kein Schema bei der Aktivierung oder Reaktivierung der Sender. Genau diese Unberechenbarkeit machte ihre Wirkung zu einem Teil aus. Manchmal wurden die gepulsten Störsignale nur über wenige Minuten abgegeben. Dann gab es zu anderen Zeiten eine Dauerstörung von mehreren Tagen. In einem Fall hatte es für einen kompletten Erdmonat keinerlei Sandström-Kommunikation in einem Umkreis von 500 AE um das Tau Ceti-Zentralgestirn herum gegeben.

Es gab Anzeichen dafür, dass diese Funkblockaden nicht nur der Unterbindung jeglicher Kommunikation unter angreifenden Space Army Corps-Schiffen dienten, sondern auch verhindern sollten, dass die menschlichen Rebellen, die es auf Second Earth, dem Hauptplaneten des Tau Ceti-Systems gab, ihre Botschaften zu den Space Army Corps-Verbänden schicken konnten.

Seit Wochen waren so gut wie keine Nachrichten dieser Rebellen mehr durchgekommen.

Möglicherweise unterbanden die Qriid den Funkverkehr sofort, nachdem sie irgendwo auch nur das schwächste Sandström-Signal peilten, denn die Transmissionen im Normalband erreichten das Space Army Corps durchaus.

Allerdings mit der entsprechenden Verspätung.

So wusste man aber immerhin, dass die Rebellen ihren Kampf keineswegs aufgegeben hatten, auch wenn sie militärisch gesehen so gut wie keine Möglichkeit hatten, die Verhältnisse auf Second Earth zu verändern. Sie konnten froh sein, wenn sie ihre Organisationsstrukturen aufrecht erhalten und vor den Qriid verbergen konnten. Hin und wieder erhielt man eine Transmission mit einem Lagebericht, die die Vorposten des Space Army Corps dann mit einer Verzögerung von zehn Tagen, oft aber auch von drei oder vier Wochen erreichten, weil sie mit Funkwellen gesendet worden waren, deren physikalische Eigenschaften es nun einmal einfach nicht zuließen, die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten.
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Einige Minuten später meldete Rudergänger Abdul Rajiv den Moment der größten Annäherung. Die STERNENKRIEGER schleuste zwei ihrer insgesamt drei Fähren aus. Die Marines an Bord der Landefähren L-1 und L-2 waren von nun an mehr oder minder auf sich allein gestellt.

Mit dem Austrittsschwung schwenkten die beiden Fähren in einen Orbit um Theramenes A ein. Der Kurs war genau so vorausberechnet. Eine Aktivierung der Schubdüsen hatte so weitestgehend wie möglich zu unterbleiben.

Commander Reilly beobachtete den Austritt der beiden Fähren auf der Positionsübersicht. Auf dem Panorama-Schirm beherrschte indessen eine Großdarstellung des Schneeballs Theramenes A das Bild.

Ein bizarrer Anblick.

Aber nicht Theramenes A selbst bot diese bizarre Szenerie, sondern sein knochenförmiger Begleiter C.

Das Plutoiden eigene Trabanten besaßen, war nichts Ungewöhnliches. Pluto selbst hatte seinen Begleiter Charon, der den Mondstatus in demselben Moment verlor, als man im frühen 21. Jahrhundert zu dem Schluss kam, dass Pluto kein Planet mehr war.

Auch die Anordnung in einem komplexen, aus mehreren Himmelskörpern bestehenden Subsystem, wie es bei der Theramenes-Ansammlung ganz offensichtlich der Fall war, stellte eher einen Normalfall dar.

Nur dieses knochenartige Gebilde machte diese Anordnung zu etwas Besonderem.

Knochenaufgang!, dachte Reilly, als Theramenes C hinter Theramenes A erschien.

Verwunderlich war vor allem die stabile Bahn und Eigenrotation, die das knochenartige Gebilde aufwies.

Man könnte fast an ein künstlich stabilisiertes Gebilde denken!, überlegte Reilly. Allerdings stellt sich dann die Frage, wer die Macht hätte, das zu tun ... Es ist bedauerlich, dass wir kaum die Gelegenheit haben werden, das näher zu erforschen.

Willard Reilly dachte für einen Moment an seinen Bruder Dan, der in den Forscherorden der Olvanorer eingetreten war. Nein, nicht eingetreten, korrigierte er sich. Er wurde berufen. Und nun kann er genau das tun, was auch mein Traum gewesen wäre: Das All durchstreifen auf der Suche nach interessanten Forschungsobjekten – völlig losgelöst von irgendeinem militärischen Zweck oder gar einer wirtschaftlichen Intention, wie es bei den Schiffen der Frachtlinie unseres Vaters der Fall war.

„Ausschleusung geglückt“, meldete Abdul Rajiv. „Die beiden Landefähren befinden sich mit einer Abweichung von weniger als einem Prozent auf ihrem vorausberechneten Kurs.“

„Dann bleibt uns wohl nichts anderes zu tun, als ihnen die Daumen zu drücken und im Übrigen weiter unsichtbar zu bleiben“, stellte Reilly fest.

„Achtung, Bandit 13 und 6 verändern Kurs!“, meldete nun Chip Barus. „Wahrscheinlichkeit für eine taktische Relevanz liegt bei 53 Prozent, wenn man unserem Bordrechner Glauben schenken darf ...“

Commander Reilly erhob sich von seinem Kommandantensessel. „Mit anderen Worten, wir haben eine Wahrscheinlichkeit von Fünfzig zu Fünfzig, dass man uns entdeckt hat.“

„Kann man so sagen“, stimmte Chip Barus zu.

Ein denkbar ungünstiger Moment!, dachte Reilly. „Systeme über das bei einer Schleichfahrt normale Maß herunter schalten!“

„Captain, das birgt gewisse Risiken“, gab Soldo zu bedenken.

„Ich weiß“, sagte Reilly. „Aber ein noch ungünstiger wäre es, wenn die Mission scheitern würde. Majevsky?“

„Ja, Sir?“

„Geben Sie mir den L.I..“

„Aye, aye, Captain.“

Wenig später erschien das Gesicht von Lieutenant Catherine White auf dem Schirm. „Hier der Maschinentrakt!“, meldete sich die Leitende Ingenieurin.

„White, schalten Sie in den nächsten Minuten alles ab, was nicht unbedingt nötig ist. Ignorieren Sie dabei die Gefahrenstufen 1 und 2.“

„Das bedeutet, dass auch unsere lebenserhaltenden Systeme betroffen sind.“

„Das ist richtig. Aber der Sauerstoffgehalt wird auch ohne Lufterneuerung eine ganze Weile noch hoch genug sein, ohne dass wir Kreislaufprobleme bei der Mannschaft befürchten müssen. Und solange wir frei vom Zentralgestirn angestrahlt werden können, dürften wir auch auf wärmeerzeugende Systeme verzichten können. Bevor wir dann die Kühlung in Anspruch nehmen müssen, aktivieren Sie die Klimaanlage eben einfach wieder.“

„Wie Sie befehlen, Sir.“

„Captain, Ende.“

Schon im nächsten Moment wurde das Licht auf der Brücke abgedimmt und ein Signal zeigte an, dass nur noch die Notstromversorgung lief.

„Glauben Sie wirklich, dass das nötig ist, Captain?“, fragte Soldo zweifelnd.

„Die Marines in den Fähren sind auf uns angewiesen. Wir dürfen da nichts riskieren. Unser eigenes Risiko ist dagegen gering.“

Das Hauptrisiko für die STERNENKRIEGER bestand darin, die Systeme im Fall eines Angriff nicht mehr schnell genug hochfahren zu können. Es konnte sein, dass das Schiff dann für eine gewisse Zeit mehr oder minder wehrlos war.

Aber solange der Feind weit genug entfernt operierte und eine direkte Konfrontation nicht zu befürchten war, konnte man dieses Risiko eingehen.

Die STERNENKRIEGER zog nun an Theramenes A vorbei.

Die Sonne Tau Ceti war ein runder, hellgelber Fleck in der Ferne. Dreihundertmal so weit war der Abstand derzeit zwischen Theramenes A und seinem Zentralgestirn wie jener zwischen der Erde und Sol.

Und doch war der Einfluss Tau Cetis bis hier her deutlich spürbar. Nicht nur hielt diese gelbe Hauptreihensonne ungezählte Himmelskörper auf ihren teils exzentrischen Bahnen, sondern ihre Strahlen transportierten auch ihre Wärme bis hier her.

Ohne Kühlung heizte sich das Innere eines Raumschiffs dadurch stetig auf, wenn die absorbierte Strahlung nicht abgegeben werden konnte. Ein Kühlsystem verhinderte das – so wie durch wärmeerzeugende Systeme verhindert wurde, dass die STERNENKRIEGER-Crew erfror, sobald sie sich im Schatten eines Himmelskörpers aufhielt und die Temperatur unter Minus 200 Grad Celsius sank.

Jetzt waren beide Systeme abgeschaltet und die einzige Möglichkeit die Temperatur an Bord der STERNENKRIEGER zu regulieren waren die ausfahrbaren Radiatoren, über die Wärme in Form von Infrarotstrahlung ins Weltall abgegeben werden konnte.

Aber auch damit musste man vorsichtig umgehen. Wurden die Radiatoren zu einer zu starken Infrarotquelle, fiel diese auf den Ortungsschirmen der Qriid-Schiffe irgendwann unweigerlich auf.

„Wenn wir Glück haben, verschwinden wir gerade vom feindlichen Ortungsschirm!“, schätzte Majevsky und lehnte sich in ihrem Schalensitz zurück.
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Moss Triffler war der Pilot der L-1. Die von Ty Jacques geflogene zweite Landefähre der STERNENKRIEGER befand sich in Erfassungsweite der optischen Sensoren.

Ansonsten war kein Kontakt möglich. Es herrschte absolute Funksperre im Normalband und der Sandström-Funk war im Moment ohnehin durch die starken Störimpulse der Qriid außer Kraft gesetzt.

Die zehn Marines in Panzeranzügen an Bord der L-1 standen unter dem Kommando von Sergeant Saul Darren, während sein Stellvertreter Corporal Jason Tantor die Truppe auf der L-2 befehligte.

Die Impulse der Störanlagen waren dieses Mal ungewöhnlich stark. Kein irdisches Sandström-Aggregat war in der Lage solche Signale zu erzeugen – zumindest nicht nach derzeitigem Stand der Technik. Aber das hatte für das Space Army Corps den Vorteil, dass ihr Ursprung relativ genau zu orten gewesen war.

Das Areal, in dem sich die Anlage befand, war also bekannt, und die Marines mussten möglichst genau dort abgesetzt werden. Im Klartext bedeutete dies, dass sie einfach durch die Schleuse gingen und in einer Höhe von mehreren tausend Metern über dem Zielgebiet absprangen.

„Wann setzen Sie uns raus, Moss?“, fragte Sergeant Darren.

„Sie können es wohl gar nicht abwarten, was?“, gab der Pilot zurück.

„Wenn Sie damit meinen, dass ich diesen Einsatz lieber früher als später hinter mich gebracht sähe, haben Sie völlig recht, Triffler!“

„Ich möchte noch ein paar Minuten warten. Etwas tiefer kann ich noch ...“

Triffler durfte nicht zu nahe an die Oberfläche des Plutoiden geraten, da ihn ansonsten die Gravitation des Gestirns zu sehr angezogen hätte. Dann müsste er zuviel Energie aufwenden, um wieder aus dem Einflussbereich heraus zu kommen und die dabei entstehenden Emissionen wären für die Qriid wohl ohne Probleme anmessbar gewesen.

Für die Marines war das einerlei. Mit ihren Panzeranzügen konnten sie notfalls auch aus dem Orbit eines Planeten mit Atmosphäre springen, wie es bei der Erde der Fall gewesen wäre. Die Panzeranzüge hielten die Temperaturen aus, die bei Eintritt in die Atmosphäre auftraten. Das Antigrav-Pak auf dem Rücken verhinderte einen unsanften Aufprall auf die Oberfläche.

Aber was Theramenes A betraf, so waren die Verhältnisse hier anders. Es existierte zwar eine Atmosphäre, aber deren Hauptbestandteil Stickstoff lag gefroren als Schicht von Kristallablagerungen auf der Oberfläche. Außerdem war die Masse des Plutoiden wesentlich geringer – so konnte Triffler näher heran.

Er musste um jeden Preis eine Zündung des Ionentriebwerks vermeiden. Allenfalls konnte er die Antigrav-Aggregate der L-1 aktivieren, aber da diese Aggregate sehr viel stärker emittierten als ihre kleinen Verwandten in den aufschnallbaren Paks der Marines, bedeutete dies ein um den Faktor tausend erhöhtes Entdeckungsrisiko.

Nach Möglichkeit mussten auch die Fähren im Schleichflug bleiben. Sie ließen sich von der Schwerkraft des Plutoiden einfangen, setzten ihre Marines aus, sobald sie das betreffende, verdächtige Areal überflogen und ließen sich dann von der Schwerkraft wie mit einer Schleuder davontragen.

Eine Raumfähre mit Platz für zwanzig Personen – oder zehn Marines in raumtauglichen Panzeranzügen und Ausrüstung – war ein so kleines Objekt, dass es höchstens einer sehr engmaschigen Raumkontrolle auffallen konnte. Aber davon konnte innerhalb des Brückenkopfs der Qriid um das Tau Ceti-System keine Rede sein.

Im vollen Betriebsmodus und bei eingeschalteten Triebwerken sah das allerdings anders aus. Dann war auch die Landefähre eines Leichten Kreuzers für jedes Ortungssystem leicht zu erkennen.

Nach dem Absetzen der Marines musste es das Ziel des Fährenpiloten sein, den knochenförmigen Himmelskörper Theramenes C zu erreichen, um ihn als Ortungsschatten zu verwenden. Dann musste man sehen, was sich an neuen Entwicklungen ergab.

Aber dafür waren Saul Darren und seine Marines bestens ausgebildet und ausgerüstet.
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Der erste Marine, der von Bord der L-1 ging hieß Deng Sinclair.

Saul Darren war als vorletzter dran. Er schwebte auf die schneeweiße Oberfläche des Plutoiden zu, die das Sonnenlicht reflektierte - und zwar so stark, dass die optischen Sensoren des Anzugs ihre Abblendfunktion aktivierten, damit der Benutzer nicht erblindete.

Im Helmdisplay wurde ständig die Höhe eingeblendet.

Die Fähre hingegen war schon nach wenigen Augenblicken aus Darrens Blickfeld geraten.

Freier Fall bei einer Gravitation, die kaum zwanzig Prozent der Erdschwere beträgt!, ging es dem Sergeant durch den Kopf. Das Antigrav-Aggregat würde er erst im letzten Moment aktivieren. Wann dieser letzte Moment war, das zeigte ihm der interne Rechner des Anzugs an, der mit dem Antigrav-Pak verbunden war.

Darren genoss diese Augenblicke des freien Falls. Die Gefahr war im Moment für ihn und seine Marines nicht sehr groß. Die Qriid mochten eine Anlage zur Aussendung von Störimpulsen in ungewöhnlicher Stärke auf diesem Plutoiden errichtet haben, aber um ein vernünftiges Raumüberwachungs- und Verteidigungssystem zu installieren, hatten sie einfach noch nicht genügend Zeit und wohl ebenfalls nicht genug freie Ressourcen gehabt.

Auch die Geierköpfe kommen offenbar an ihre Grenzen, überlegte Saul Darren.
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Auch das zweite Beiboot hatte inzwischen seine lebende Fracht ausgesetzt.

Saul Darren sah einige des zweiten Zugs von Marines über und neben sich schweben. Unter normalen Umständen wären sie jetzt alle über Helmfunk untereinander verbunden gewesen. Stattdessen würde dies zumindest in seiner ersten Phase ein ziemlich stummer Einsatz werden.

Saul Darren bedauerte das. Die Kommentare der anderen waren besser als jede psychische Konditionierung oder gar eine medikamentöse Stabilisierung, wie sie bei solchen Einsätzen durchaus Gang und Gäbe war. Saul Darren hatte so etwas allerdings immer für sich persönlich abgelehnt.

In welchem Einsatz er sich auch immer befinden mochte – Er wollte er selbst bleiben und nicht ein chemisch manipuliertes Wesen, dessen freier Wille kaum noch erkennbar war.

Die Minuten gingen dahin. Das Zielgebiet lag zwischen mehreren Gebirgen, die zum Teil aus dem Schnee und dem gefrorenen Stickstoff herausragten. Schroffe Erhebungen, bei denen eine Analyse mit den Ortungsgerät einen besonders hohen Anteil an schweren Metallen gemessen hätte. Uran und Blei vor allem, aber auch Wolfram.

Saul Darren hatte jedoch auch die Ortungsfunktion seines Anzugs abgeschaltet, um weniger verräterische Emissionen zu produzieren. An der Seite trug er einen Nadler. Außerdem war er mit einem Gauss-Gewehr ausgerüstet, dessen Durchschlagskraft es mit allen Waffensystemen aufnehmen konnte, mit denen die qriidischen Verteidiger ihnen vielleicht begegneten.

Schließlich leuchtete in seinem Helmdisplay die Anzeige auf, dass das Antigrav-Aggregat nun zu aktivieren war. Aus Sicherheitsgründen machte das der Anzug völlig selbsttätig. Die Wirkung des Antigravs war zunächst kaum zu spüren. Das Aggregat bremste einfach die Fallgeschwindigkeit etwas ab und schaltete sich dann langsam hoch. Das war auch im Sinne einer möglichst effektiven Tarnung am Besten.

Dann kam Saul Darren auf dem Boden auf.

Ein Antigrav-Kissen bildete sich und ließ ihn wieder empor federn – hundertfünfzig Meter und höher. Die physikalischen Gesetze ließen keine andere Landung zu. Wie ein Gummiball sprang Saul Darren noch mehrfach wieder empor, wobei der Antigrav ihn abfederte.

Die kinetische Energie, mit der sein vom Panzeranzug geschützter Körper auf die Planetenoberfläche schlug, musste schließlich irgendwo bleiben. Die unfreiwilligen Sprünge, die der Marine dabei machte, wurden immer weniger hoch und schließlich blieb er am Boden.

Er schwebte einen halben Meter über der Schicht aus Eis und Schnee auf dem Antigrav-Kissen, das Saul Darren daraufhin deaktivierte.

Etwas unsanft fiel er zu Boden, aber in seinem raumtauglichen Panzeranzug machte ihm das nichts aus.

Mit einem Sprung kam Darren auf die Beine. Die Kraft dieses Sprungs kam nicht aus seinen Muskeln, sondern aus der Servoverstärkung des Anzugs, welche die Kraft seines Trägers um ein Vielfaches potenzierte. Zumindest bei sachgemäßem Gebrauch, denn die Bedienung des Panzeranzugs war mittlerweile zum schwierigsten Kapitel in der Ausbildung eines Marine geworden.

Durch leichten Druck auf Sensorfelder im Inneren des Anzugs wurde die Servoverstärkung ausgelöst. Wer daran nicht durch ein intensives Training gewöhnt war, gefährdete sich durch das Tragen des Anzugs eher selbst, als dass es unter diesen Umständen zum Schutz des Betreffenden beigetragen hätte.

Saul Darren ließ den Blick schweifen.

Die Senke, in deren Mitte er sich befand, hatte einen Durchmesser von fast fünftausend Kilometern. Das wusste er durch das in den internen Rechner des Anzugs eingespeicherte Datenmaterial, denn das Ortungsgerät war nach wie vor aus Sicherheitsgründen deaktiviert.

Die Senke wurde von Gebirgen umrahmt. Es sprach einiges dafür, dass die Senke als Ergebnis eines Einschlags entstanden war.

Tausend Meter Eis drückten auf ein Binnenmeer, das darunter lag. So viel wusste man aus den Messungen, die schon von den ersten irdischen Kolonisten angestellt worden waren. Viel mehr war allerdings über Theramenes A nicht bekannt.

Die Tau Ceti-Kolonisten hatten sich nie besonders um die Welten dieses Dreier-Subsystems gekümmert. Es hatte schlicht und ergreifend keinen Grund dafür gegeben. Die Metalle auf Theramenes A abzubauen lohnte nicht, da die Bevölkerung von Tau Ceti nicht besonders groß war und es kaum Industrieanlagen gab, die sie weiterverarbeiten konnten.

Davon abgesehen gab es Tausende von mehr oder minder großen Objekten in der Peripherie des Systems, die genau denselben Zweck hätten erfüllen können.

Dass die Qriid sich mit ihrer Störstation ausgerechnet hier niedergelassen hatten, dafür war wohl die gegenwärtige Position von Theramenes verantwortlich.

Die Störstationen mussten schließlich jeweils einen bestimmten Bereich in der Umgebung Tau Cetis abdecken und deshalb auf eine ganz bestimmte Weise positioniert sein. Auf eine halbe AE kam es dabei nicht an, aber größer durfte die Abweichungen nicht sein, wenn man tatsächlich das gesamte System unter den Einfluss der Störimpulse bringen wollte.

Saul Darren aktivierte als erstes seine Kommunikation. Der Helmfunk lief auf minimaler Stärke. Eine Funkverbindung von etwa tausend Metern war möglich. Außerdem wurde ein Peilsignal abgegeben, das in einem Impuls getarnt war, der als bedeutungslose Interferenz erschien. Es brauchte schon einen sehr guten Kommunikationsfachmann, um dieses Signal als das zu erkennen, was es war – nämlich ein Peilsignal für die anderen zu Boden gegangenen Marines. Ihre Landepunkte lagen zu weit auseinander, um sich über die mit minimaler Energie gefahrenen Kommunikationssysteme zu verständigen.

Aus Nordwesten näherte sich Corporal Jason Tantor. Er schwebte mit Hilfe seines aufgeschnallten Antigravs über die vereiste, schneeweiße Senke.

„Schön, Sie zu sehen, Corporal“, begrüßte Sergeant Darren ihn über Helmfunk.

„Herkunft des Störsignals auf zwei Grad Ost“, meldete Tantor sachlich.

Auf Darrens Helmdisplay erschien eine Übersichtskarte der Störsignale, die sämtlichen Sandström-Funkverkehr nahezu unmöglich machten. Aber die Kommunikation im Nahbereich lief ja über Normalfunk und war davon nicht betroffen.

„Die Anlage befindet sich unter der Eisschicht im Ozean“, stellte Darren fest.

„Gar nicht mal so ungeschickt“, äußerte sich Corporal Tantor. „Die dicke Eisschicht dämpft nur die feindliche Ortung und nicht das Sandström-Signal.“

„Trotzdem – um ein derart starkes Sandström-Signal zu erzeugen, ist ein enormer Energieaufwand nötig. Da unten muss sich eine größere Anlage und vielleicht sogar ein Ionenkonverter oder dergleichen befinden ...“

Nach und nach schwebten auch die anderen Marines zu jener Position, die durch Darrens Signal zum Sammelpunkt der gesamten Einheit geworden war.

Eine zu große räumliche Nähe war allerdings auch zu vermeiden.

Sieben Fliegen auf einen Streich – oder zwanzig Marines auf einen Traserschuss. Das muss ja nicht unbedingt sein!, dachte sich Sergeant Saul Darren.

Nacheinander meldeten sich die heranschwebenden Marines, sobald sie sich in Reichweite der Helm-zu-Helm-Kommunikation befanden.

„Gauss-Gewehre feuerbereit auf niedrigem Energielevel!“, befahl der Sergeant. Eine zu deutliche Emission der Waffen wirkte ebenfalls wie eine Signatur und musste vermieden werden – aber andererseits musste der Trupp jederzeit mit einem Angriff der Verteidiger rechnen.

Im nächsten Moment ortete Darren einen Anstieg des Energielevels, der auf der dreidimensionalen Raumübersicht angezeigt wurde. Auf den Helmdisplays der anderen Marines erschien dieselbe Anzeige.

Die Position dieses Energieanstiegs war etwa dreihundert Meter entfernt. Etwas schoss da förmlich aus dem tiefen Ozean empor und bohrte sich durch die tausend Meter Eis, ohne dass diese Schicht dem Objekt nennenswerten Widerstand entgegenzusetzen vermochte. Es verlangsamte allenfalls den Aufstieg auf einen Wert, der irgendwo bei dreißigfacher Schallgeschwindigkeit lag.

MISSILE!!!

Die Anzeige in Saul Darrens Helmdisplay hatte drei Ausrufungszeichen.

Im nächsten Moment brach das Eis auf. Die aus der Tiefe abgefeuerte Lenkwaffe schnellte in die Höhe und teilte sich. Die Marines nahm diese Bruchstücke ins Visier und feuerten ihre Gauss-Gewehre ab. Während die Gauss-Geschütze der Space Army Corps-Schiffe Wuchtkanonen von unglaublicher Durchschlagskraft, aber mit geringer Trefferpräzision waren, galt dies für deren handliche Verwandten nicht. Gauss-Gewehre verschossen sehr viel kleinere Geschosse und waren mit einer hochentwickelten Zieljustierung ausgestattet. Die Beschleunigung dieser Geschosse war so extrem, dass sie Leuchtspuren in die Atmosphäre brannten.

Hier, auf Theramenes A, wo nahezu 99 Prozent der Atmosphäre sich in gefrorener Form auf dem Eis abgesetzt hatte, war das natürlich nicht zu beobachten.

Das weiter westlich herabsinkende Teilstück der Rakete wurde von einem der Projektile getroffen und zerfetzt. Für einen kurzen Moment bildete sich ein Glutball, der dann in dem charakteristischen grünen Farbton der Traserstrahlen aufleuchtete.

Ein Funkenregen ging hernieder. Aufgrund der durch die geringe Schwerkraft sehr niedrigen Fallgeschwindigkeit auf Theramenes A wirkten sie wie tanzende Glühwürmchen.

Das zweite Raketenstück teilte sich jedoch abermals. Traserstrahlen schossen hervor. Grünlich schimmerndes Breitbandfeuer deckte weite Areale der Oberfläche ab und erfasste auch Saul Darren.

Der Anzug hielt dem jedoch stand.

Traserstrahlen sprühend wie Wunderkerzen sanken die verbleibenden Teilstücke der Oberfläche entgegen.

Eines wurde getroffen und zerplatzte. Das zweite folgte etwas später.

Aber schon schossen aus der Tiefe die nächsten Lenkwaffen empor und brachen sich ihren Weg durch das Eis.
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2. Kapitel: Ein kosmischer Knochen
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Ich glaube nicht, dass Gott uns je vergeben wird, was innerhalb des Brückenkopfes geschah, den wir inmitten des Sternenreiches der Menschheit geschaffen hatten. Aber es geschah nicht aus bösem Willen. Im Gegenteil, wir handelten in dem ehrlichen und aufrechten Bestreben, den Willen des Herrn zu erfüllen und die Göttliche Ordnung auch in den entlegensten Winkel des Universums zu tragen. Der Aarriid gab uns den Segen, zu tun, was wir taten. Aber der Schnabel meines Gewissens kräht mir unablässig entgegen, dass mich dies ebenso wenig beruhigen sollte wie der Umstand, dass der Aarriid bereits alt und schwach ist und das Ende seines Lebens und seiner Amtsspanne erreicht hat. Sie war länger als es bei fast allen anderen Stellvertretern Gottes der Fall war und der Segen des Herrn muss stark in ihm gewirkt haben. Immerhin gab der Herr ihm die Kraft, dem Tod so lange zu widerstehen.

Manche fürchten die baldige Kampfpause, die stets die Phase des Interregnums kennzeichnet. Aber diese Tradition hat ihren Sinn, den wir nicht verkennen sollten.

Ken-Drabon, Priester des Inneren Kreises der Priesterschaft des Heiligen Imperiums der Qriid; Zugriff auf diese Aufzeichnung nur für besonders autorisierte Personen.

Der Datenträger wurde entsprechend gesichert und vernichtet sich bei Missachtung der Autorisationsvorschriften selbsttätig

––––––––
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Gläubiger!

Öffne den Schnabel!

Ruf zum Herrn,

so oft du kannst;

immer -

Aber schrei nicht zu ihm,

denn du weißt nicht,

ob nur er es ist,

der dich hört!

Er – der dich

in seiner Gnade

annimmt.

Aus den Schriften des Ersten Aarriid

––––––––
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Ketzer und Priester haben eins gemein – sie sind sich ihrer Sache absolut gewiss.

Uns Glaubenskriegern ist dieses Privileg leider nicht gegeben.

Ausspruch eines namentlich ungenannten Tanjaj-Mar; wird von der Priesterschaft als ketzerisch eingestuft, ist aber dennoch immer wieder an öffentlichen Einrichtungen zur Exkrement-Entleerung zu finden, weshalb die Versammlung der qriidischen Tugendwächter bereits vorgeschlagen hat, jede nicht-öffentliche Exkrement-Entleerung in geschlossene Räumen künftig zu verbieten. Weder unter der Priesterschaft noch bei den Tanjaj-Glaubenskriegern fand dieser Vorschlag großen Rückhalt. Dass sich der Aarriid angesichts seines hohen Alters und labilen Gesundheitszustandes mit der Frage befasst, gilt als äußerst unwahrscheinlich

––––––––
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„Ich hätte mir gewünscht, auch so weit zu kommen, ohne mich auf einer Akademie quälen zu müssen. Dafür werden Sie sich jetzt um so mehr zu quälen haben, Moss. So läuft das Spiel eben.“

Ausspruch des Admirals Ned Nainovel, Kommandant des Carriers LEVIATHAN im Jahr 2251 anlässlich des Dienstantrittes von Geschwader-Commodore Moss Triffler, dem von da an die 300 Kampfjäger an Bord unterstanden

––––––––
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Der Angriff auf die Störstationen der Qriid ist im Gang. Wir haben keine Verbindung zu den einzelnen daran beteiligten Einheiten, aber das war nicht anders zu erwarten. Derzeit versuchen die Qriid noch einmal, die volle Leistungskapazität ihrer Störmodule unter Beweis zu stellen. Dass sie damit ihre eigene Kommunikation ebenfalls unterbinden, scheint sie nicht weiter zu stören.

Nachdem die Störstationen ausgeschaltet sind, bin ich zuversichtlich, dass wir danach in der Lage sein werden, die Qriid aus Tau Ceti zu vertreiben. Zumindest werden wir überhaupt wieder in der Lage sein, den Feind effektiv anzugreifen, was in den letzten Monaten definitiv nicht der Fall gewesen ist.

Persönliches Logbuch von Commodore Seljon Allister
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Er war kein harter Hund. Er trat nur gerne wie einer auf. In Wahrheit war Moss Triffler sehr sensibel. Das wusste nur niemand.

Irgendwie hatte er es geschafft, diese Tatsache erfolgreich vor den anderen Mitgliedern der STERNENKRIEGER-Crew zu verbergen, aber darin hatte er Erfahrung. Von den Leuten, mit denen er bei Far Galaxy zusammengearbeitet hatte, war auch niemandem etwas über diese eher weiche Seite des ehemaligen Testpiloten bekannt.

Moss Triffler dachte oft an die Zeit auf Barnard zurück.

Eigentlich hieß der Planet korrekt ausgedrückt Barnards Stern III, aber niemand nannte ihn so, vor allem nicht, wenn man dort aufgewachsen war. Für all jene hieß diese Welt einfach Barnard. Heiß war sie - wie angeblich die Dschungel auf der alten Erde mal gewesen waren, als es sie noch gegeben hatte. Moss Triffler war dort als Sohn eines Krokodilzüchters geboren und aufgewachsen.

Man hatte irdische Krokodile auf Barnard eingeführt, wo sie sich vermehrt hatten, weil sie dort genau die Mischung vorgefunden hatten, die sie so sehr liebten: Heiß und feucht.

Manchmal dampfte das Land regelrecht. Krokodile waren die Hauptnahrungsquelle und es gab sie hier in allen Größen und Züchtungen. In der Lederindustrie als Lieferanten für die Außenmembranen von Handtaschen und Schuhen wurden sie von jeher genutzt, aber auch als Fleischlieferanten oder Haustiere. Es gab Züchtungen, die dreißig Meter lang waren und eher an Dinosaurier als an herkömmliche Erdkrododile erinnerten. Es gab aber auch Mini-Exemplare, die im ausgewachsenen Zustand nicht größer als ein Zeigefinger wurden und beim Schlüpfen Ähnlichkeit mit Insekten hatten. Man konnte die kleinen Krabbelviecher roh essen, so lange die Knochen noch nicht zu hart geworden waren und man das Zeug hinterher zwischen den Zähnen sitzen hatte.

Wenn sie die Fingergröße erreicht hatten, ging das natürlich nicht mehr. Dann dienten sie als Spielzeug für Kinder.

Mit Hilfe von Implantaten ließen sie sich hervorragend lenken, wenn man nicht irgendetwas an der Elektronik oder am Speicherchip verbockte.

Aber auf Barnard wurde Informatik ab der ersten Klasse als Hauptfach unterrichtet. Was hätte da schon schief gehen sollen?

Triffler erinnerte sich daran, nie etwas von kleinen Fingerkrokodilen gehalten zu haben, mit denen sich viele seiner Altersgenossen so intensiv beschäftigten. Man konnte sie zum Beispiel gegeneinander kämpfen lassen oder abwarten, was mit ihnen passierte, wenn sie sich zu lange in der Sonne aufhielten. Viele Eltern fanden solche Experimente pädagogisch wertvoll, hatten sie es doch hinterher leichter, ihre Sprösslinge dazu zu bringen, immer schön die UV-Schutzkleidung zu tagen, in der man so höllisch schwitzte und die außerdem mit Chemikalien behandelt worden war, die eigenartig rochen, wenn sie sich mit Menschenschweiß vermischten. Krokodile hatten es in dieser Hinsicht gut.

Die schwitzten nicht.

Nicht einen Tropfen. Das hatte dann den Nachteil, dass ihr Gehirn gekocht wurde, wenn sie sich zu lange in der Sonne aufhielten und das sie vollkommen in der Agonie kaltblütiger Trägheit versanken, wenn in der Nacht die Temperaturen mal unter den Gefrierpunkt sanken, was in manchen Regionen Barnards durchaus mal vorkommen konnte.

Vor allem dann, wenn sich die Bahn neigte, was in einem Zehnjahreszyklus immer mal wieder in gemessen an irdischen Verhältnissen extremer Weise vorkam.

Barnards Stern III torkelte nämlich seine Umlaufbahn entlang. Es gab keinen Mond, der die Lage des Planeten dauerhaft hätte stabilisieren können. Es gab verschiedene Theorien, wie die Torkelbewegung ursprünglich mal in Gang gesetzt worden war und eine große, heute mit einem See gefüllte kraterähnliche Struktur auf der Nordhalbkugel hatte da natürlich immer schon für Spekulationen gesorgt.

Spekulationen, die auf eine kosmische Kollision als Ursache für die eigenartigen Schwankungen im Neigungswinkel der Eigenrotationsachse von Barnard hinausliefen.

Tatsache war nur, dass sich die Intervalle nicht exakt vorhersagen ließen. Der Zyklus dauerte zwar etwa zehn Jahre, aber wann es innerhalb dieses zehnten Jahres zur Schwankung kam, war unvorhersagbar.

Offenbar war Barnards Stern III einfach noch nicht lange genug von Menschen besiedelt worden, um den zu Grunde liegenden astrophysischen Mechanismus tatsächlich verstehen zu können.

Triffler dachte an die Barnard-Krokodile zurück, die es wahrscheinlich noch geben würde, wenn auch das letzte irdische Krokodil in einem Zoo längst sein Leben ausgehaucht hatte.

Wie gesagt, die kleinen Fingerlinge hatte Triffler nie leiden können.

Ihn hatten die großen Riesen interessiert. Fünfundzwanzig Meter, dreißig Meter. Biochemische Stimulationstechnologie von den Genetic-Welten hatte dazu geführt, dass die Barnardianer, wie sich die Siedler von Barnards Stern stolz selbst nannten, sehr viel schnellere Fortschritte bei ihrer Anpassung der Krokodile an ihre eigenen Bedürfnisse erzielen konnten, als dies bei normaler Züchtung der Fall gewesen wäre.

Aber das war vor der Gründung der Humanen Welten gewesen. In einer Zeit, von der Triffler nur aus den Erzählungen der Älteren erfahren hatte. Einer Zeit, in der alles möglich gewesen war und es keine Einschränkungen gegeben hatte – sah man mal davon ab, dass man die leidige Lichtgeschwindigkeit noch nicht so richtig hatte überwinden können, was viele Dinge einfach unglaublich verlangsamt hatte.

Aber davon abgesehen musste es ein Zeitalter der Freiheit gewesen sein, wie man es sich im Jahr 2239 wohl überhaupt nicht mehr vorstellen konnte.

Zwei Dinge hatten die Menschheit zusammengeschmiedet und in eine straffere Organisation gepresst. Das eine war die Erfindung des Sandström-Antriebs. Der andere – wesentlichere - Faktor war die Bedrohung durch die Qriid.

Bevor Triffler schließlich ins Sol-System gegangen war und Testpilot im Far Galaxy-Konzern geworden war, hatte er bereits eine erste Karriere auf Barnard hinter sich, die nur ganz bedingt mit seiner späteren Tätigkeit zu tun gehabt hatte.

Es hatte etwas mit Krokodilwettschwimmen im Vulkan-See auf Barnard zu tun. Seine Karriere ging zunächst steil nach oben, dann kam der jähe Absturz. Insgesamt hatte es auch nur etwas über ein Jahr gedauert. Dann war ihm Barnard zu heiß geworden. Und das gleich in mehrfacher Hinsicht.

Der gemeinsame Nenner zwischen einem Piloten und einem Krokodiljockey war die perfekte Kalibrierung von Rechner gestützten Steuersystemen. Zwischen der Steuerkonsole eines Raumschiffs und dem Bedienungspult der Chips, die man den Krokodilen ins Hirn implantierte, gab es letztlich prinzipiell keine gravierenden Unterschiede. Man musste den Rechner optimal konfigurieren und ihn dann seine Arbeit machen lassen. Denn beim Rechnen kam das menschliche Gehirn einfach nicht mit. Aber was die Entscheidungsfähigkeit angesichts einer unklaren Datenlage anging, waren die kleinen grauen Zellen den Bits und Bytes immer noch haushoch überlegen.
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